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Liebe Leser! 

Wieder liegt eine neue Nummer der Heimatblätter vor. Diesesmal haben wir sie unter 

das Motto »Brauchtum im Jahresablauf« gestellt. Beim Zusammenstellen der Nummer 

haben wir erkannt, daß es in unserer Gegend derart viele Brauchtümer gibt, daß es 

den Rahmen einer Nummer sprengen würde, versuchten wir alle zu berü_cksichtigen. 

Wir haben uns daher vorgenommen, Ihnen weniger geläufige oder vielleicht schon in 

Vergessenheit geratene Brauchtümer vorzustellen und hoffen so, Ihnen mit diesem 

Heft ein paar unterhaltsame Stunden zu bereiten. 

Christian Huber 

Zum Titelbild: 
Um die Jahrhundertwende war es Brauch in Schwaz, daß von der Gemeinde anläßlich des Jahres­
wechsels eine sogenannte »Neujahrsentschuldigungskarte« herausgegeben wurde. Diese konnte käuf­
lich erworben werden, der Erlös wurde einem sozialen Zweck zugeführt. 
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Der Tinzltag 
-1 

() ( 

Jährlich findet in der Pfarrkirche in 
Schwaz die sogenannte Tinzlmesse der 
T abakfabriksbediensteten statt. 
Aus dem Jahr 1846 stammt das »Spinner­
schild« (abgeleitet von Gespunst = mit 
Beize durchtränkter Tabak), welches von 
den Tabakfabriksarbeiterinnen mit Blu­
men geschmückt am Tinzltag, dem Sonn­
tag nach Hl. 3 Könige, zur kirchlichen 
Feier mitgetragen wurde (siehe Bild 
oben). 
Daß dieser Brauch in der 2. Hälfte des 19. 
Jahrhunderts aufkam, dürfte kein Zufall 
sein. Schwaz mußte zu dieser Zeit ja über­
aus froh gewesen sein, eine Tabakfabrik 
ansässig zu haben, die vielen Männern, 
vor allem aber vielen hundert Frauen Ar­
beit und Brot gab. Die meisten Bewohner 
von Schwaz hatten sich von den 
Schreckenstagen 1809, wo Schwaz fast 
vollständig eingeäschert wurde, noch 

nicht erholt. Die Not dieser Bewohner 
muß fürchterlich gewesen sein. Beson­
ders die Fabriksarbeiterinnen- und 
-arbeiter könnten sich daher auch des­
halb gelobt haben, aus Dankbarkeit über 
diese Arbeitsstätte, die vielen Arbeit und 
Brot gab, jährlich einen Gottesdienst ab­
zuhalten . Der Zeitpunkt dieses Dankgottes­
dienstes nach »Drei-Könige« deutet auch 
darauf hin (Geschenkdarbringung). 
Das Wort TINZL wird vom althochdeut­
schen TINSAN abgeleitet. Der Tinzl-Tag 
war früher der Jahrtag der Zünfte, Hand­
werker und Arbeiterinnungen. Es war der 
Tag, an welchem die Genossenschaftsver­
sammlung abgehalten wurde. Begonnen 
wurde dieser Tag mit einem gemeinsamen 
Gottesdienst - die jeweiligen Gruppen 
zogen mit ihren Zunftzeichen und Fahnen 
in die Kirche ein - und wurde mit einem 
Festmahl und Tanz abgeschloss~n. 
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24. April 1932 - Die Grasausläuter im Bereiche der heutigen lnnsbrucker Straße, vor 
dem alten Rathaus. Man beachte die große Teilnehmerzahl und die Zuschauer. 
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Grasausläuten 

Zu St. Jörge ist der Anbau fertig und das 
Wachstum kann beginnen. Um es zu be­
schleunigen, wird allenthalben im Unter­
inntal das Grasausläuten durchgeführt. 
Als Orte des Grasausläutens sind unter 
anderen Mils bei Hall, Baumkirchen, Vol­
ders, Wattens, Kolsaß, Weer, Pill, 
Schwaz, Vomp, Steinberg, Angath, das 
ganze Zillertal, Reith bei Brixlegg, Reith 
bei Kitzbühel und Niederndorf zu nen­
nen. In Ehrwald ist das Grasausläuten, so­
bald das erste Gras hervorsprießt. 
Das Grasausläuten besorgen heute die 
Schulkinder mit großen »Tuschsehellen«. 
Die größten Glocken und Schellen sowie 
die schönsten Schellriemen machen den 
Anfang. Der »Melcher« ist der Anführer. 
Er trägt eine große Kopfkraxe mit aller­
hand Almerzeug: Muspfanne, Butter­
modl , Kochlöffel usw. In der Hand hält er 
einen übermannslangen Bergstock mit 
e inem Blumenstrauß. Er trägt e inen »Ruß­
schnauzbart«. An der Seite hängt ihm ei­
ne Salztasche für das »Kunter« (Klein­
vieh). Heute aber hat die Salztasche einen 
anderen Zweck. Sie nimmt die Gaben auf, 
die den Grasausläutern zukommen . Hin­
ter dem »Melcher« kommt der »Moar«, 
der die größte Schelle trägt. Es geht von 
Haus zu Haus, über Wiesen und Felder. 
Bei Getreideäckern schweigen die Schel­
len, denn im Getreide soll kein Gras 
wachsen. Vor jedem Hof wird aus den 
Schellen das möglichste an Lautstärke 

herausgeholt, bis die Bäurin mit einer 
Schüssel Krapfen, Schnitzeln (gedörrte 
Apfelschnitten), mit »Kloabern« (getrock­
nete Birnen) usw. daherkommt. So geht es 
dahin bis zum Dunkelwerden. Manchmal 
beteiligen sich auch die Erwachsenen am 
Lärmen, und da dieselben leicht aus­
trocknen, müssen sie sehr oft feuchtfröh­
lich nachtanken. 
Heute ist auch das Grasausläuten einfa­
cher geworden. Hier ein Bericht aus 
Schwaz, der.für das jetzige Grasausläuten 
fast überall Geltung hat: 
Eine Schar Buben zieht durch die Fluren. 
Um die Mitte tragen sie einen mit Schel­
len behangenen Gurt. Es ist der Stolz je­
des Buben, möglichst große Schellen um­
hängen zu haben . Je größeren Lärm sie 
nun mit ihren Glocken und Schellen ma­
chen, je weiter weg treiben sie dadurch 
die wachstumsfeindlichen Geister, desto 
mehr freut sich auch der Bauer. Wenn 
dann die Bubenschar vor das Gehöft 
kommt und dort wieder schellt, daß die 
Ohren krachen, werden sie mit allerlei 
Gutem beschenkt, neuerdings gibt es so­
gar Geld. »Vergelt's Gott, guet habt's es 
gmacht!« lobt die Bäurin. Die Buben dan­
ken, jauchzen und schellen noch einmal. 

Quelle: 
Haider Friedrich: Jahresbrauch im Jahresfoul 1968 
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Kulinarisches 

Zwei ganz besonders beliebte »Bäckerei­
en« tauchen immer wieder in den Erinne­
rungen an meine Kindheit nach dem 
2. Weltkrieg auf. Der SCHWAZER 
KIRSCHKUCHEN und die KIRCHTAG 
LEBER, die ich sehr ins Herz geschlossen 
hatte und mit der Küche meiner Mutter in 
e ine lebenslange Beziehung bringen 
werde. 

Der Schwazer Kirschkuchen ist für diese 
Stadt fast eine Selbstverständlichkeit. Es 
gab wohl keinen Garten, in dem nicht 
mindestens ein Kirschbaum stand. Damit 
aber noch nicht genug. Kaum in einem 
anderen Ort standen so viele Kirschbäu­
me auch an öffentlichen Plätzen . Wie z.B. 
am Pirchanger, entlang des Lahnbaches 
(Kirschenallee) und im Dorf. Alle diese 
Bäume wurden wohl von privater Hand 
gepflanzt und in ihrem Bestand durch 
junge Bäume ersetzt. Für die anderen 
Bewohner fiel aber durch dieses Überan­
gebot auch immer ein Teil ab. Nicht nur 
bei nächtlichen »Spaziergängen« in Not­
zeiten, sondern auch durch Kleinverkauf 
in den hektischen Tagen der Erntezeit. 
Unfälle beim Pflücken waren oft e in 
Tagesgespräch. 
Manchmal stimmt es einen traurig, wenn 
man beobachtet, wieviele Kirschen heut­
zutage auf den Bäumen verderben. 
Kirschen wurden auch für Nocken, 
Schmarren, Mus, Torten und Kompotte 
verwendet. 

Die Kirchtag Leber wurde einmal im Jahr 
nur für diesen Feiertag zubereitet. Mit 
Fleisch hat sie überhaupt nichts zu tun . 
Diese Bezeichnung steht für einen Germ­
teig, der mit Rosinen, Weinbeeren und 
Gewürzen vermischt in länglichen, befet­
teten Backformen gehen gelassen und im 
Rohr gebacken wurde. Die Kirchtag Le­
ber ist wohl eine Schwazer Abwandlung 
der allgemein bekannten »Süßen Tiroler 
Ofenleber«. 
Sie wurde zweimal am Tag zum Milchkaf­
fee gegessen. Und wenn wir besonders 
gespart hatten, dann gab es nach kleinen 
Tagesportionen einer ganzen Woche am 
Sonntag darauf die letzten Reste. 

J.R. 

Die Rezepte enthält das TYROLIA -BUCH »TIRO­
LER KÜCHE« von Drewes-Koslenzer: 
Sch wazer Kirschkuchen - Seile 122 
Süße Tiroler Ofenleber - Seile 115 



SCHWOZARISCH 

Kuafloon 

zwida, zritt 

dazina 

giadala 

sauln 

Gruna 

grun 

pfendt 

gabach 

dagea 

Abadeggn 

sogazzn 

pleagazzn 

Oatazzler 

schleagln 

Scherzln 

Tschori 

Dattala 

eppan nid vaputzen 

groagln 

goggala 

Kuhfladen 

böse sein 

erzürnen 

zart sein 

trödeln 

Donner 

murren, donnern 

dick, kräftig 

verkehrt 

zergehen, schmelzen 

Apotheke 

triefen 

glänzen, strahlen· 

Einhänder 

schlittern 

Brotleibenden 

Dummkopf 

Murmeln 

jemanden nicht mögen 

o-beinig gehen 

Pflaumen, Eier 
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Von Alt-Schwazer Bräuchen im vorigen Jahrhundert berichtet Frau Anna Zoller in den 
Tiroler Heimatblättern Nr.7/8 im Jahr 1929. 

Fronleiehnamsbräuche vor fünfzig Jahren 
Ja dazumal! Wer kann das Gefühl be­
schreiben, das Kinder und Erwachsene, 
die Jugend wie die Gereiften und auch 
das Alter noch nahezu in den Himmel 
hob, wenn es hieß: »Fronleichnam 
kommt«, und damit meinte man natürlich 
den »Umgang«, der an diesem Tage statt­
fand. 
»I derf heuer an Kranz aufsetz'n und a 
weiß's Fürtigl krieg i und a neu's Gwandl 
und Schüachl'n und bett'n kann i a schon: 
Hochg'lobb und bedeit sei das heiligste 
Sakament«, erzählte das kleine, blond­
haarige Burgal von vier Jahren. 
Tage vor dem Feste schon ging in Schwaz 
das Umgangfieber um; man nähte, kauf­
te, putzte, bastelte, der Musikant glänzte 
sein Instrument, der Schütze putzte den 
Stutzen innen und außen und gab dem 
Spielhahnstoß am Zillertaler Hut den 
schneidigsten Sitz, nicht zu reden von 
den Jungfrauen, von den jüngsten bis zu 
den ältesten Jahrgängen, die schon Wo­
chen vorher mit ihren Vorbereitungen be­
gannen . Sogar Tratsch und Klatsch wur­
den vernachläßigt, denn man hatte wich­
tigeres zu bereden, die Sorgen um den 
Umgang. 
Nur durch die Birkenbestände der nahen 
Wälder ging ein großes Raunen und 
Wehklagen, denn Hunderte von Bäumen 
und Stauden wurden ihrer schönsten Äste 
beraubt, die am frühen Morgen des festli­
chen Tages an den Straßen und Häusern 
entlang als frühlingsgrüne Spalier aufge­
stellt wurden. 
Rasen wurden abgemäht, leuchtende, 
granatrote Pfingstrosen, die damals eine 

Hauptzierde der Gärten bildeten, mußten 
sich entblättern lassen, denn grünes, 
schnittduftendes Kurzgras mit den blutro­
ten Blättern der Pfingstrose wurden auf 
Straßen und Gassen und vor die Evange­
lienaltäre gestreut, auf daß sie vor allem 
der hohen Geistlichkeit, den hohen Wür­
denträgern, kurz, allen, die im Ornate, in 
Staatsgewand, in Putz, Tracht und Uni­
form an der Verehrung des Allerheilig­
sten Teil hatten, als Fußteppich dienten. 
Ein wichtiges Geschäft der Mütter war 
wohl das Lockendrehen .ihrer Töchter, 
wenn sie noch klein oder »im Flügelklei­
de« in die Mädchenschule gingen«, aber 
auch die größeren kleideten zum weißem 
Kleide die Rindellocken am besten. Da 
wurde dann mit Papierstreifen (der Fran­
zösling sagte »Papilloten«) die Haare -
lang, länger, am längsten, je nach der 
Üppigkeit des Wuchses, fest zu einer 
Schnecke aufgedreht und mit einer Haar­
nadel befestigt, was oft sehr, sehr weh tat. 
Das geschah aber nicht, bevor nicht jeder 
Lockenstrang tüchtig mit Bier durchnäßt 
wurde, · denn nur das Bier verbürgte die 
längste und sicherste Dauer der »Rollen«. 
Da wurden die Köpfchen und Köpfe oft 
bös mißhandelt und viel Geduld und 
Standhaftigkeit im Ertragen von Schmer­
zen aufgewendet - alles zuliebe »des 
U mganggiahn' s«. 
»Die Kranzjungfrauen«, das war eine 
wichtige Nummer im Programm des Fron­
leichnamsumganges; wichtig war daher 
auch alles, was zum Staat einer solchen 
gehörte , und das kostete erst recht viele 
Mühe und Vorbereitung. Die Jungfrauen, 
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Die Herz-Jesu-Prozession im sogenannten Weidachfeld um 1930. In Schwaz wurde die­

se Prozession das erste Mal im Jahre 1896 anläßlich des 100 jährigen Jubiläum·s abge­

halten; sie führte am Nachmittag zum Pirchanger. Ab dem Jahre 1915 war sie zugleich 

eine Bittprozession, wie sie auch heute (1982) noch zum Pirchanger stattfindet. Seit 

dem Jahre 1923 ging man dann zum Schießstand im Bereiche der heutigen Freiheits-

iedlung, wo ein Evangelium gelesen wurde. Nach dem Zweiten Weltkrieg ging die 

Prozession wieder zum Pirchanger. (Winterstellergasse - Ludwig-Penz-Gasse -
Pirchanger zurück über die Hofgasse - Innsbrucker Straße - Franz-Josef-Straße zur 

Pfarrkirche). 

die nicht dem Beamten- oder Bürgerstan­
de angehörten, machten ihre Kränze 
selbst und die wurden aus lebendem, in 
bekannter Süße duftenden Rosmarin ge­
macht. 
Da gab es in Schwaz wohl kaum ein Haus, 
noch weniger eine Bauern- oder Knap­
penhütte außer dem Weichbilde des 
Marktes, ein Gehöft, auf der Talebene 
oder am Rain, Hügel und Berg, wo nicht 
neben den volkstümlichen »Nagal« eine 
Anzahl von prächtigen Rosmarinstöcken, 

liebevoll gepflegt wurden und wo nicht 
solche vor den Fenstern, auf Lab'n und 
Söllern und auf den Geländern, der von 
außen ins obere Stockwerk führenden 
Holzstiegen in üppig . grünem Blätter­
schmuck reihenweise gestanden wären. 
Zu Ehren des Umgangs am Fronleich­
namstag wurden die Stöcke ihrer Üppig­
keit beraubt, so daß sie dann für eine gute 
Weile ein arg zerzaustes Dasein fristeten. 
Die Zweiglein waren nur klein, die Blätt­
chen, obwohl fast hart zu nennen, doch 
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zart und zierlich, so daß es gar viele sol­
cher Zweiglein bedurfte, um die Kranz­
form dicht und voll genug aufzubinden. 
Zwei bis dre i Tage vorher wurden die 
Kränze meist gebunden und bis zum 

. Fronleichnamstag auf einen mit weichem, 
feuchtem Moos ausgepolsterten Teller ge­
legt. Von dem Duft aber, von dem Häu­
ser, Hütten und Gassen allmählich ange­
füllt waren, macht man sich schwerlich 
einen Begriff. 
Aber noch ein anderer, alter Brauch von 
Wichtigkeit harrte am Vortag des Festes 
seiner Erfüllung, und daß war das »Boxe-

Barbarafeier am Pfundplatz im Jahre 1902 (5.10.) 

leeinkaufen«. Seit jenen Kindertagen ha­
be ich nie wieder Boxelen gegessen, da­
für aber damals ganz ausgiebig, sozusa­
gen für mein ganzes übriges Leben . 
Die Boxelen, · diese harte , unscheinbare 
Frucht, mit den vielen glänzenden, brau­
nen Kernchen im Innern, für gewöhnlich 
Johannisbrot genannt, war am Fronleich­
namstag unerläßlich . Wer mit dem Um­
gang ging, mußte sich mit Boxelen verse­
hen. So verlangte es der Brauch, und be­
liebt, wie sie waren, wurde gleich ein 
Vorschuß genommen und schon am Ein­
kaufstag lustig darauflosgeknabbert. 

Einweihung der durch Herrn Kobold aufgestellten Barbara Statue durch Dekan Wassermann. Die Her­
stellung der Statue geschah gratis; das Material spendete Altbürgermeister Spornberger. 
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Sonnwendbräuche 

Seit Jahren brennen wieder auf den 
Bergeshöhen die Sonnwendfeuer, von 
den niedern Talhöhen angefangen bis 
hinauf zu den Graten, Kämmen und 
höchsten Bergspitzen unseres Landes. 
Vor 60 bis 65 Jahren hatte dieser Brauch 
noch nicht so aufgelebt, wie es mit dem 
Erstarken des Volksbewußtseins in den 
späteren Jahrzehnten der Fall war. Ich 
kann mich z.B . nicht erinnern, vor 60 Jah­
ren im Unterinntale, in der Gegend von 
Schwaz, ein Bergfeuer gesehen zu haben, 
ebensowenig später im Außerfern. 
Dafür aber hat sich die Erinnerung an 
zwei Schwazer Sonnwendbräuche mei­
nem Gedächtnis eingegraben. Ob sie 
heute noch bestehen oder wie lange diese 
Bräuche noch fortlebten, entzieht sich lei­
der meiner Kenntnis. Die eine dieser all­
jährlich wiederkehrenden Gepflogenhei­
ten war das VERBRENNEN des »LUTHER­
KATHALS«, also der angetrauten Ehefrau 
des Reformators Martin Luther. 
Bekanntlich standen die Schwazer Berg­
werke einstmals in hoher Blüte. Tausende 
von Knappen waren beschäftigt gewesen, 
die Bergschätze zu heben und an das 
Tageslicht zu fördern. 
Da gab es aber auch viele Protestanten, 
sowohl unter den fremden Knappen wie 
bei den Bergwerksbeamten, den einge­
wanderten Händlern wie auch unter dem 
seßhaft gewordenen oder gelegentlich zu­
strömenden Handelsvolke. Im Jahre 1523 
kamen zwei lutherische Prädikanten nach 
Schwaz, die längere Zeit sogar in der 
Pfarrkirche selbst und nach Verdrängung 
aus dieser auf dem Platz vor der Kirche 
predigten. Den vereinten Kräften der 
weltlichen Behörden und der Geistlich­
keit, namentlich der Franziskaner, gelang 

schließlich die Niederkämpfung des Pro­
testantismus, den die katholisch gebliebe­
ne Bevölkerung um so mehr haßte, als 
man auch den damals beginnenden Ver­
fall des Bergbaus und damit auch der 
wirtschaftlichen Blüte des Ortes den Pro­
testanten zuschrieb. In der Verhöhnung 
und Verbrennung von »Luthers-Kathal«, 
wie sie bis zum Kriegsausbruch alljährlich 
am Sonnwendabend aufgeführt zu wer­
den pflegte, _kann man noch einen Nach­
klang jener konfessionellen Gegensätze 
und Kämpfe erblicken. 
Gegen Abend an einem der Sechziger­
jahre war es, als sich auf der LEND am 
rechten Innufer eine große Volksmenge 
ansammelte. Es wurde mit der bei solchen 
Gelegenheiten üblichen Umständlichkeit 
eine riesige Strohpuppe herbeigebracht, 
die an einer Stange befestigt war und ih­
rer Form nach eine weibliche. Figur vor­
stellen sollte. Dann wurde es plötzlich 
still; ein Zündholz flammte auf und setzte 
das dürre Stroh der Puppe in hellen 
Brand. Mit einem kühnen Schwung, der 
die Flammen noch mehr entfachte, wurde 
sie mit einem Spruch, der mir nicht mehr 
erinnerlich ist, in die Fluten des Inns ge­
worfen, die sie in raschem Wirbel flußab­
wärts trieben. Ein lautes Hallo und viel­
stimmige, beifällige Spottrufe zur V er­
brennung und Ersäufung der Ketzerin be­
gleiten die auf den Wassern treibende, 
volkstümlich Gerichtete. 
Dasselbe Volk horchte etwa zwei Stunden 
später einem anderen Brauche zu, der je­
denfalls ein Überbleibsel aus jenen Tagen 
bildete, als der Nachtwächter in seiner 
behäbig und malerisch aussehenden 
Tracht, mit Laterne und Hellebarde aus­
gerüstet, noch eine wichtige Rolle spielte, 



12 

da ihm die Aufsicht über das Wohl und 
Wehe der Stadt- oder Landgemeinde bei 
nachtschlafender Zeit anvertraut war. 
In der jeweiligen Sonnwendnacht ließ 
man damals diesen Brauch in alter 
Gepflogenheit aufleben. 
Um 9 Uhr begann der Nachtwächter sei­
nen Rundgang. Es war da noch heller Tag 
- nach einem wundervollen Junitag, dem 
eine reine, laue Sternennacht mit Rosen­
duft, Grillenzirpen und Nachtigallen­
schlag folgte. Meine Eltern führten uns 
Kinder in die Felder in der Nähe von 
St. Martin hinauf, die sanft in die Höhe 
stiegen, zu fast dreiviertel Teilen und na­
hezu kreisförmig von Häusern und Häus­
chen umsäumt waren, in ihrer südöstli­
chen Begrenzung aber von einer teilweise 
hohen Mauer eingeschlossen wurden. 
Auf den Kirchtürmen des ausgedehnten 

Marktes begann es 9 Uhr zu schlagen und 
da ertönte auch schon, als der letzte Ham­
merschlag im Verklingen war, die weithin 
schallende, sonore Stimme des Nacht­
wächters: 

»Ihr Herr'n und Frauen laßt euch sag'n: 
Der Hammer, der hat neun Uhr g'schlag'r, 
Gebt acht aufs Feuer und aufs Liecht, 
Daß eppar ja koan Unglück g'schiecht, 
Und auf die Kinder gebt's wohl acht, 
Wenn a der Eng'] d'rüber wacht. 
I tue enk's iatza nohmal sag'n: 
Der Hammer, der hat neuni g'schlag'n. 

Neu - - ni.« 

Auf den Tonfall des letzten Wortes einer 
jeden Zeile wurde ein besonderer Nach­
druck gelegt, dem jedesmal eine kleine 
Pause folgte und das abschließende 
»Neuni« lang hinausgezogen. 
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Das größte. schönste (und desolateste) 
Heilige Grab Tirols 

von Peter Hörhager 

Schwaz beherbergt (noch) das schönste 
und vor allem größte Heilige Grab von 
Tirol. »Noch« deshalb, weil das »Riesen­
grab«in der Kirche des Franziskanerklo­
sters in einem derart desolaten Zustand 
ist, daß man es wahrscheinlich nur noch 
wenige Jahre aufstellen kann. Es sei denn, 
es wird restauriert. Allerdings wären da­
für beträchtliche Geldmittel vonnöten, 
Fachleute sprechen von Kosten in Millio­
nenhöhe. Verhältnismäßig in gutem Zu­
stand sind die Holzteile und die darauf 
aufgetragenen Farben. Schlechter bis 
katastrophal ist es aber um die auf Holz­
rahmen gespannten Leinwandteile be­
stellt. Sprünge, Risse und abgesplitterte 
Farben zeugen vom stetig nagenden Zahn 
der Zeit. Denn immerhin ist das Grab 
schon mehr als 200 Jahre alt. Und man 
muß sich wundern - es wurde nämlich 
';lie restauriert - daß es nicht schlechter 
um das Kunstwerk bestellt ist. Bei ober­
flächlicher Betrachtung sind - vor allem 
aufgrund der riesigen Maße des Grabes 
- grobe Schäden fast nicht feststellbar. 
Nimmt man die einzelnen Teile allerdings 
genauer unter die Lupe, wird das Ausmaß 
der Beschädigungen augenscheinlich. 
Am Beginn der Karwoche werden die 
(sorgfältig nummerierten) Teile ihrem 
Dornröschenschlaf im Dachboden des 
Klosters entrissen. Vom Gründonnerstag 
bis zum Weißen Sonntag bleibt das Grab 
aufgestellt, von dem schon vom Aufbau 
her die meisten Bühnenbildner lernen 
könnten. Es besteht nämlich nicht nur aus 
drei Stockwerken, sondern ist auch kulis-

senartig gestaffelt, womit der perspektivi­
sche Eindruck noch erhöht wird. Neben 
und über dem in einen Triumphbogen 
eingebetteten eigentlichen »Grab« finden 
sich Heilige, Propheten und andere Figu­
ren mit Symbolcharakter. Außerdem 
kann man fast von einer Art Tabernakel 
sprechen, in den in der Osternacht mittels 
eines Aufzuges der Auferstandene hoch­
gezogen wird. 
Zwei volle Tage werden zum Aufstellen 
der barocken »Kulisse« benötigt und die­
ses Aufstellen ist eine Wissenschaft für 
sich. Das Heilige Grab besteht nämlich 
aus nicht weniger als 140 Teilen und füllt 
den gesamten Altarraum der großen Kir­
che. Größer war nur das einstige Heilige 
Grab von Stift Wilten. Beim Schwazer 
Heiligen Grab handelt es sich um eines 
der wenigen noch erhaltenen Heiligen 
Gräber von Christoph Anton Mayr. 
Der »Stockinger« wie er genannt wurde, 
schuf sieben Heilige Gräber, von deren 
Existenz man noch heute weiß, mögli­
cherweise hat der Schwazer Barockkünst­
ler aber noch mehr geschaffen. 
Erhalten sind noch drei Heilige Gräber: 
Jenes in der Schwazer Franziskanerkir­
che, ein weiteres (erst kürlich renoviertes) 
befindet sich in Mariathal bei Kramsach, 
und seit 1984 besitzt auch die Dekanats­
kirche in Telfs ein Heiliges Grab von der 
Hand Christoph Mayrs. Laut Wolfram Kö­
berl (»Heilige Gräger in Tirol«) ist dieses 
Grab aber sehr renovierungsbedürftig. 
Ein ähnlich großes Grab wie in Schwaz 
befand sich in der Haller Franziskanerkir-
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ehe, dieses wurde aber in der Nazizeit 
verbrannt. Figurengruppen eines Heili­
gen Grabes besitzt noch die Jesuitenkir­
che Hall. Auch in Maria Alm in Salzburg 
befinden sich Fragmente eines von Chri­
stoph Anton Mayr geschaffenen Heiligen 
Grabes. »Spurlos verschwunden« ist das 
Heilige Grab, das Mayr im Jahre 1767 für 
die Pfarrkirche von Rattenberg geschaf­
fen hat. Möglicherweise hat Christoph 
Anton Mayr auch für die Pfarrkirche 
Schwaz ein Heiliges Grab geschaffen, als 
sicher gilt, daß er es zumindest renoviert 
hat. Wie auch immer, das besagte Heilige 
Grab wurde beim Brand von Schwaz im 
Jahre 1809 ein Raub der Flammen. Auch 
das »Nachfolgergrab« fiel dem Feuer zum 

Das Depot im Dachboden 

Opfer, und zwar beim Brand der Pölzbüh­
ne im Jahre 1966. Das jetzige Heilige 
Grab in der Pfarrkriche schuf Carl Rie­
der, wobei er es so konzipiert hat, daß es 
mit den dahinter befindlichen Glasfen­
stern von Prof. Fred Hochschwarzer the­
matisch eine Einheit bildet. Schwaz be 
herbergt somit ein frühes Meisterwerk ba­
rocker Kulissengräber und ein Beispiel 
moderner Heilig-Grab-Gestaltung . 
Zurück zum Heiligen Grab in der Franzis­
kanerkirche. Es wurde am 18. April 1764 
(es war der Dienstag in der Karwoche) 
erstmals aufgestellt . Und es gefiel offen­
sichtlich auf Anhieb, findet sich doch in 
der Klosterchronik bei einer Anmerkung 
zum betreffenden Jahr die Bemerkung, 



daß das Heilige Grab »sehr künstlerisch 
gemalt ist«. Ermöglicht hatte den Auftrag 
die »Bruderschaft der sieben Schmerzen 
Mariens«, da sie 200 Gulden dafür stifte­
te. Ausgereicht hat dieser Betrag aber 
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nicht, das Kloster mußte laut Chronik e i­
ne »nicht so kleine Summe« beisteuern. 

Quelle: »Heilige Gräber in Tirol«, 1987 



Das nicht mehr vorhandene Ostergrab 
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